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\ V/ie der Schatten an den Körper, so heftet das Wort 
^^ sich an den Gedanken, bemerkte einmal treffend 
ein geistvoller Psychologe. Allerdings besagt dies nicht 
etwa, wie manche wähoen, dass es ohne Sprache keinen 
Verstand gäbe. Hat doch der Säugling ausgebildete Em- 
pfindungen d. h. die Grundsteine aller geistigen Tätigkeit 
vor den Worten: er sieht, tastet, hört, schmeckt, bevor 
er sprechen kann. Auch das Gedächtnis mit seinen Er- 
innerungen und Yorstellungsverbindungen ist bei ihm ent- 
wickelt, bevor ihm die entsprechenden sprachlichen Äus- 
serungen zu Gebote stehen : schon in den ersten Monaten 
erkennen ja die Kinder Gesicht oder Stimme der Mutter 
oder Amme wieder. Ja, selbst die Fähigkeit des Yer- 
gleichens und Unterscheidens, der Bildung allgemeiner 
Begriffe, des Urteilens und Schliessens schreiben ihnen 
manche Beobachter schon im ersten Lebensjahr, also im 
vorsprachlichen Stadium zu, allerdings, wie wir sehen 
werden, mit Unrecht. Sicher ist dagegen, dass Kinder 
viele Worte bereits verstehen, bevor sie sie aussprechen 
können. Indes die Unabhängigkeit des Geistes von der 



BathaasYortrag Yom 23. November 1911. Neben eigenen 
Beobachtungen sind vor allem die yon Clara und William Stern 
(Die Eindersprache. 1907) und von E. Meumann (Die Entstehung 
der ersten Wortbedeutungen beim Kinde. 2. Aufl. 1908 und: Die 
Sprache des Kindes. 2. Aufl. 1911) berücksichtigt. Das Stern^sche 
Buch enthält auch ein sehr ausführliches Literaturverzeichnis. 
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Lautsprache — nur um diese handelt es sich hier — 
zeigen ja nicht nur Kinder^ sondern auch Erwachsene. 
Durchgehend gilt dies von den Taubgeborenen, welche 
keinen lautsprachlichen Unterricht erhalten. Aber auch 
der yoUsinnige normale Mensch, wie oft denkt er wortlos P 
Man vergegenwärtige sich nur das Träumen ganzer Situa- 
tionen, das Betrachten einer Landschaft, das phantasier 
YoUe Schaffen und Schauen des Künstlers, die Konstruk- 
tion einer geometrischen Figur, das Verstehen mathe- 
matischer oder chemischer Formeln oder des Aufbaus 
und der Funktion einer Maschine usw. In all diesen 
Fällen handelt es sich um ein Sehen und Begreifen ohne 
Worte. Oder wo wären die Worte, welche all' die Er- 
lebnisse erschöpfend zum Ausdruck brächten, die in musi- 
kalischen Noten niedergelegt sind und durch sie erweckt 
werden? Indes, wir brauchen gar nicht so weit abzu- 
schweifen. Keine Wahrnehmung, kein Gefühl, keine 
Yorstellung, kein Begriff, so alltäglich sie auch sein mögen, 
finden im Worte eine YoUkommene Darstellung. Denn 
so YoUständig ich auch die Teile und Merkmale eines Ge- 
sichtsbildes, etwa einer Blume aufzählen mag, nie werde 
ich dadurch einen genügenden Ersatz für das Bild selbst 
schaffen: darum die UnerlässKchkeit des Anschauungs- 
unterrichts. Ebenso wenig, oder noch weniger können 
wir eine frohe oder traurige Stimmung, die uns beherrscht, 
mit Worten zur Anschauung bringen, erschöpfend dar- 
stellen. Wie wechselnd und unbestimmt ist ferner eine 
Yorstellung, selbst eine so einfache wie etwa die des 
Himmels, während das Wort „Himmel* immer das nämliche 
bleibt; ist doch diese Vieldeutigkeit eines jeden Wortes 
eine unYersiegliche Quelle für sprachliche MissYerständ- 
nisse. Und selbst der Begriff, z. B. der des Tieres deckt 
sich nicht etwa mit seiner sprachlichen Bezeichnung, da 
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jener eine ganze Reihe von Merkmalen in sich faest ; da- 
her die Notwendigkeit wisBenschaftlioher Definitionen ; da- 
her das allerdings vergebliche Streben der Mysthik über 
die Sprache hinaus in der Darstellung zu dringen; daher 
die allerdings unerfüllbare Forderung mancher Philosophen, 
z. B. Spinozas, yermittelst der „intellektuellen Anschauung^ 
die höchsten Begriffe, etwa den der Gottheit zu gewinnen. 
Diese Un Vollkommenheit selbst der vollkommensten Sprache 
wird aber noch grösser, wenn wir auch die Verbindung 
der Vorstellungen und Begriffe, wie sie ja in jedem Satze, 
in jeder Erzählung, in jeder Rede gegeben ist, in Be- 
tracht ziehen. Man liest nicht bloss zwischen den Zeilen, 
sondern denkt auch zwischen den Worten. Ja, sind nicht 
zuweilen Worte nur da, um die Qedanken, und noch 
häufiger um die Gefühle und Absichten zu verbergen ? An- 
gesichts all dieser und noch ähnlicher Tatsachen ist es 
eher ein Problem, wie sich die Menschen durch die Sprache 
verstehen als wie sie sich durch sie missverstehen können. 
— Aber die Unabhängigkeit geistiger, speziell intellek- 
tueller Vorgänge von der Sprache zeigen uns nicht nur 
die Menschen in ihren verschiedenen Zuständen und Ent- 
wicklungsgraden, sondern besonders sinnfällig auch die 
Tiere; auch sie empfinden, besitzen ein Gedächtnis, er- 
kennen wieder und haben Erwartungen, ohne der Worte 
flhig zu sein. Und schliesslich wie kommt denn über- 
haupt die Lautsprache zu stände? Durch die geistigen 
Vorgänge, diese drücken sich in jener aus, finden so ihre 
Form und hörbare Gestalt. Geist muss also erst vorhanden 
sein, damit Sprache möglich und nötig wird. Der 
Mensch denkt nicht, weil er sprechen ge- 
lernt hat, sondern lernt sprechen, weil er 
denkt. 

Gleichwohl ist es geradezu eine Trivialität, dass die 
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Lautsprache der mächtigste Hebel aller geistigen Ent- 
wicklung ist. Durch sie Yor allem ist der Mensch dem 
Tiere so unvergleichlich überlegen. Wie könnten wir 
ohne sie eigene G^edanken erfassen und zur Klarheit 
bringen? Wer sich nicht klar auszudrücken yermag, der 
hat auch nicht klar gedacht Dies bleibt eine Wahrheit, 
trotz oder richtiger wegen aller ünverstandlichkeiten 
mancher Denker, die sich für besonders tiefgründig halten. 
Worte verraten eben nicht immer Gedanken, sondern zu- 
weilen auch Gedankenlosigkeit. Wie wäre es ferner um 
das Empfangen fremder Gedanken, der Gegenwart imd 
der Vergangenheit bestellt, wenn uns nicht die Sprache 
zu Gebote stände! Wo bliebe Wissenschaft, Poesie und 
Beredsamkeit, wenn wir der Worte nicht mächtig wären ! 
L e i b n i z hat schon recht, wenn er die Sprache den Spiegel der 
Seele nennt. Ein Einblick in die Entwicklung der kindlichen 
Sprache gewährt daher am fliesten und sichersten auch 
eine Kenntnis von der Entwicklung der kindlichen Seele. 
Darum ist auch die Erforschung der Kindessprache von 
höchster praktischer und theoretischer Bedeutung, ja ein 
geradezu dringendes Bedürfnis. Ist doch einerseits die 
uhyoreingenommene Ergründung der kindlichen Seele eine 
besonders schwierige Aufgabe, anderseits, wie in der 
Körperwelt so auch in der Geisteswelt, das Verständnis 
des Gewordenen von dem des Werdens, das des Ver- 
wickelten von dem des Einfachen abhängig, und hat doch 
alle Erziehung und aller Unterricht die richtige Kenntnis 
der kindlichen Psyche zur unerlässlichen Voraussetzung. 
Betrachten wir nun die Kindessprache etwas näher, 
dann müssen wir uns zunächst über ihre zeitliche Ent- 
wicklung orientieren. Die Sprache gehört zur Klasse 
der körperlichen Ausdrucksbewegungen. Wie das Er- 
röten, Lachen, Weinen usw. seelische Vorgänge zum sieht- 
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baren Aasdruck bringen, so kommen in Worten innere 
Prozesse zur hörbaren Darstellung. Im grossen und 
ganzen yerkörperlichen die sichtbaten AÜsdrucksbewegungen 
Gefühle und Affekte, wie Scham, Freude Schmerz usw., 
die hörbaren dagegen intellektuelle Yorgänge, wie Yor- 
steilungen, Gedanken usw. Dieser unterschied ist aber 
kein durchgehender.*) So symbolisieren Q^berden und 
Mienen, namentlich bei Taubstummen auch EmpfiDdungen, 
YorstelluDgen und deren Yerbindungen. Durch die Wahl 
der Worte, die Art ihrer Yerbindung, das Tempo, den 
Tonfall usw. drücken wir umgekehrt auch in der Rede 
unsere Gemütszustände aus. Yor allem aber zeigt die Eindes- 
sprache bereits ein Yorstadium in Form des Schreiens, 
in dem schon in den ersten Lebenstagen Affekte sich ent- 
laden. Allerdings der allererste Schrei des Neugeborenen 
erfolgt rein reflektorisch, ohne jede Beteiligung der Psyche, 
ähnlich wie etwa die Yerengung der Pupille bei Be- 
lichtung des Auges. Bald aber stellt sich der Schmerzens- 
fichrei über Hunger oder Kälte, auch das Wutgeschrei 
über unbequeme Lage oder Nahrungsentziehung ein. Dass 
demnach zuerst nur sehr starke Unlustzustände zum Aus- 
druck gebracht werden, ist eine sehr zweckmässige Ein- 
richtung der Natur; wird doch dadurch die Umgebung 
darauf aufmerksam gemacht, dass nicht alles in Ordnung 
ist, und Abhülfe nottut. Zuerst ist das Schreien ziemlich 
eintönig, undifferenziert, zumeist yokalischen Charakters, 
wie a, ä, u, uM. Bald aber nimmt es verschiedene Formen 
an, je nachdem die eine oder andere Unlust, je nachdem 
«ine stärkere oder schwächere vorliegt. Denn das Eind 

*) Selbst die Trennung von hörbaren und sichtbaren Ausdruoks- 
bewegangen ist keine scharfe, da bei diesen z« B. beim Lachen auch 
Oehörseindrüoke beteiligt sind, jenen auch sichtbare Bestandteile, 
z. B. Lippenbewegungen beigemengt sind. 
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schreit nach einigen Tagen auch bei geringerer Unlust, 
nicht nur bei unangenehmen Haut- und Organempfin* 
düngen wie Kälte, Nässe und Hunger, sondern auch bei 
unlustbetonten Eindrücken aus anderen Sinnen, z. B. bei 
blendendem Licht, bitterem Geschmack, schrillem Schall 
usw. Wie jede erfahrene Mutter aber weiss, schreit es 
anders, wenn es hungrig ist, als wenn es nass liegt, anders 
wenn es krank ist, als wenn es schlecht gelagert ist. Ja 
nach einigen Wochen, schon im ersten Vierteljahr bringt 
es auch Lustaffekte im Lachen, Jauchzen und dgl. hörbar 
zum Ausdruck. 

Hiermit tritt das Kind in die 2. Phase seines Yor- 
stadiums, in das der Lalllaute, welche durchschnittlich 
um die Mitte des 2. Monats erstmalig sich yemehmeD 
lassen, gewohnlich aber erst um den 6. Monat herum gut 
entwickelt sind. Sie sind bereits artikulierter Art, be« 
stehen aus Vokalen oder aus diesen und Konsonanten, z» 
B. ta, am, hu, ra, erre, die häufig hintereinander wieder- 
holt werden, z. B. mamama, namentlich um behagliche 
Zustände, etwa nach dem Trinken oder Schlafen auszu- 
drücken, wobei allerdings dem Säugling die Absicht der Mit- 
teilung noch vollkommen fern liegt. Immerhin sind diese 
Lautreaktionen psychologisch schon anders zu bewerten 
als etwa die mimischen Ausdrucksbewegungen bei sauren 
oder bitteren Reizen: diese erfolgen rein reflektorisch, 
jene entstehen allerdings nicht willkürlich und absicht- 
lich, setzen aber doch bereits etwas Seelisches, Lust* 
gefühle voraus, stellen Entladungen dieser dar. Die 
Formen der Lalllaute sind aber offenbar viel mannigfal- 
tiger, als die zugehörigen Gemütszustände ; handelt es sich 
doch vielfach um Lautkombinationen, die später ganz ver- 
loren gehen und von Erwachsenen nicht nachgeahmt werden 
können. Es könnte wunderlich erscheinen, dass die Säug- 
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iJDge schon zu solch' mannigfaltigen Spracbkttnststücken 
fähig sind^ so dass sämtliche Laute durchschnittlich bereits 
im 8. Monat richtig gebildet werden. Offenbar spielt je- 
doch hierbei die physiologische Vererbung Yon ungezählten 
Generationen her eine Rolle. Dieser ist es ja auch zum 
grossen Teile zuzuschreiben, dass die Sprache eines jeden 
Kindes wie jeder Nation eine individuelle Nuance hat. 
Auch sehr zweckmässig ist diese schier unübersehbare 
Mannigfaltigkeit der Lalllaute, insofern sich die Sprachor- 
organe gleichsam für ihre zukünftige Aufgabe vorbereiten 
und die Unterscheidungsfähigkeit des Gehörs verfeinert 
wird; auch verbindet das Eind auf diese Weise die Em- 
pfindungen der Sprechbewegungen und des Klangbildes. 
Natürlich geschieht all dieses wiederum unwillkürlich, ohne 
je4.wede Einsicht des Kindes in die Zweckmässigkeit, wie 
ja auch sonst in der Natur zahlreiche höchst zweck- 
mässige Vorgänge sich abwickeln, ohne dass die daran 
beteiligten Wesen eine Zweckvorstellung hätten. Führt 
ja auch das Kind in einem gewissen Alter aus blossem 
Tätigkeitsdrang alle möglichen Bewegungen mit seinen 
Gliedern aus , die aber für seine Entwicklung sehr 
zweckmässig sind. Spielend bereitet sich also das Kind 
in den verschiedenen Lalllauten auf die zukünftige 
Sprache vor. Dieser Vorbereitung dient auch die erwähnte 
mehrmalige Wiederholung ein und desselben Lallwortes, 
wie dadadadada oder bababababa. Denn dadurch hört 
das Kind nicht nur, was es soeben sprach, sondern spricht 
auch, was es soeben hörte; die Verbindung zwischen 
Sprechbild und Klangbild ist also eine wechselseitige, das 
eine folgt und geht auch voraus dem andern. Vor allem 
aber ist hierin auch die Möglichkeit zu einem dritten 
Vorgang im Vorstadium gegeben, der für die weitere 
Sprachentwicklung von weittragendster Bedeutung ist : zu 
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dern der Nachahmung: das Kind ahmt in der Wieder- 
holung der Lalllaute sich selbst nach. 

Yiel wichtiger ist natürlich die Nachahmung der 
von anderen vorgesprochenen Worte, die allerdings erst 
später, gewöhnlich im achten Monat, bei P r e y e r s Sohn 
am 329. Tage, zum erstenmal hervortritt und als eigent- 
liche „Eoholalie^, d. h. unverstandenes Nachsprechen aller 
möglichen Worte, sogar erst im zweiten Lebensjahre voll 
ausgebildet ist. Ja, ein allzu frühes Nachsprechen soll kein 
günstiges Yorzeichen für die geistige Entwicklung des 
Kindes sein. Es steht also mit dem Nachsprechen anders, 
als mit der Nachahmung sonstiger Bewegungen, nament- 
lich mimischer, wie z. B. des Mundspitzens, das schon 
im vierten Monat erlernt wird; auch hinweisende und 
andere Geberden werden verhältnismässig früh nachgeahmt. 
Warum das Nachsprechen so spät auftritt, begreift man, 
wenn man sich die zahlreichen Bedingungen vergegen- 
wärtigt, die zu seinem Zustandekommen nötig sind. Sie 
machen es auch verständlich, dass das Kind zuweilen 
manche Wörter wohl aus eigenem Antriebe schon hervor- 
bringen, aber nicht auf Wunsch nachsprechen kann. Denn 
zunächst wirkt die fremde Stimme als ein eigenartiger Reiz, 
der andere als die gewohnten Artikulationsbewegungen 
auslöst. Ferner vermag das Kind oft die Aufmerksamkeit 
noch nicht auf das Vorgesprochene zu konzentrieren, zu- 
mal da es durch die Fremdartigkeit der Reize, wozu ja nicht 
bloss die Stimme, sondern auch die ganze Person des 
Vorsprechenden und die näheren Umstände des Vorsprechens 
gehören, abgelenkt wird; der Bewusstseinsumfang des 
Kindes ist noch zu gering, und die Labilität seiner Auf- 
merksamkeit noch zu gross, als dass es gleichzeitig der 
suggestiven Einwirkung von aussen mit dem Zwecke des 
Nachsprechens ausgesetzt werden und die Antriebe zum Nach- 
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sprechen hervorbringen könnte. Auch eine gewisse Be- 
fangenheit, wie sie ja selbst bei Erwachsenen, z.B. bei der Auf- 
forderung, ein bekanntes ElaTierstiick zu spielen, vorkommt, 
stellt sich ein. Endlich muss beim Nachsprechen der Wille 
hierzu einsetzen, während das spontane Sprechen mehr 
vom Zufall und einer günstigen Konstellation der nervösen 
Substanz abhängt. Genfigt also hier die Aufeinanderfolge 
von lauterzeugenden Bewegungen und Lauten, so ist dort 
die von Lautwahrnehmung, Bewegungsvorstellungen, Be- 
wegungen und Lauten nötig. Darum erfolgt auch das 
Nachsprechen etappenweise : zuerst ein-, dann zwei-, dann 
drei- und mehrsilbige Worte : „amama^ (Grossmama) und 
„apapa^ wiederholte Preyers Kind erst im 22. Monat. 
Yiertens ist das Yorstadium durch das Sprach - 
Verständnis gekennzeichnet. Das Eind im siebenten 
bis neunten Monat versteht mancherlei, was zu ihm ge- 
sprochen wird, das es aber selbst noch nicht zu sprechen 
vermag, wie ja auch späterhin das Sprachverständnis viel 
schneller als das Sprechvermögen fortschreitet. Hierbei 
ist jedoch zu unterscheiden, ob das Eind die zugerufenen 
Worte oder die sie begleitenden Geberden versteht. Ist 
doch das Verständnis für Geberden und Mienen, nament- 
lich für die mimischen, bald aber auch für die hinweisen- 
den Ausdrucksbewegungen schon sehr frühzeitig entwickelt. 
Streckt also die Mutter ihre Arme dem Einde entgegen 
und sagt hierbei: „Eomm doch!^, dann erhebt sich das 
Eind schon, wenn es die Geberde, aber noch nicht die 
Worte versteht. Auch sonst kann ein Sprachverständnis 
leicht vorgetäuscht sein, etwa durch eine differenzierte 
Suggestion. So wirken dieselben Worte auf den Säugling 
anders, wenn sie die Mutter, als wenn sie irgendeine 
fremde Person spricht; dort beruhigt sich das Eind, hier 
nicht, weil offenbar nur die bekannte Stimme und der 
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bekannte Tonfall wirksam sind. Daher yersteht auch das 
Eind oft einen Satz, gleichviel, in welcher Sprache er 
zugerufen wird, sobald nur Tonfall, Akzent, Höhe und 
Stärke der Stimme usw. unverändert bleiben. Auch ist 
das erste Sprachverständnis nicht etwa so zu denken, dass 
der ganze Satz, z. B. „Wo hast du die NaseP^ verstanden 
wird; vielmehr löst e i n bekanntes Wort, z.B. „Nase^ die 
kindliche Reaktion, das Anfassen der Nase aus. Ja, zu- 
weilen wird nur ein Wortteil wiedererkannt und verstanden. 
So zeigte ein Eind im 16. Monat auf das ,)Ohr" schon 
bei „0'' und auf das Auge bei „Au^; ja schon im 
13. Monat machte es immer dieselbe Handbewegung, 
gleichviel, ob man es fragte „wie gross P^ oder „össP*' oder 
„öp**. Allerdings unterscheidet das Eind zuweilen schon 
frühzeitig „Mund" und „Mond" oder „Uhr" und „Ohr" u. dgl. 
Jedenfalls handelt es sich bei den ersten verstandenen 
Worten nur um Wiedererkennungen auf Grund von 
Assoziationen ; auf diese Weise werden Gemütserregungen 
hervorgerufen, welche sich in Ausdrucksbewegungen ent- 
laden. Wenn also das Eind beim Anhören des Wortes 
„Papa" oder „Mama" oder „Omama" auflacht, dann rufen 
diese Gehörseindrücke die früher mit ihnen verbundenen 
Gesichtseindrücke imd Gefühle hervor, an die sich die 
kindliche Reaktion, das Auflachen, anschliesst. Gefordert 
wird dann das Sprachverständnis durch eine gewisse Dressur, 
wie etwa die Aufiforderung : „Gib's Händchen;", „Mach' 
bitte, bitte!", „Wo ist der MundP" So bedenklich in ge- 
wisser Hinsicht solche Abrichtungen sind^ so haben sie 
doch anderseits auch ihr Gutes. Denn durch sie wird das 
Eind zur Teilnahme an dem Gemüts- und Willenslebeo 
der Erwachsenen erzogen; es lernt Wünsche und Auf- 
forderungen von Benennungen unterscheiden, so dass zu dem 
„assoziativ-intellektuellen" Sprach Verständnis ein geföhls- 
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und willensmäesiges hinzutritt; das Yerständnis für die 
Funktion der Sprache als Bezeichnung, Ausdruck und 
Mitteilung wird gewonnen; vermittelst von Assoziationen 
und Suggestion werden durch Worte Bewegungen ausge- 
löst. Macht also das Kind von selbst oder unter Anleitung 
eine bestimmte Bewegung, schlägt es z. B. die Händ- 
chen zusammen oder wird sein Zeigefingerchen an die 
Nase geführt, während der Erwachsene gleichzeitig ein 
oder mehrere Worte, z.B. „klatsch, klatsch^ oder „Nase ^ 
ausspricht, dann führt das Eind nach häufiger Wieder- 
holung dieser Verbindung die Bewegungen (das Zusammen- 
schlagen der Händchen oder das Berühren der Nase) aus, 
sobald man ihm sagt: „Mach klatsch, klatsch^ oder „Wo 
ist die Nase ?^ Hierzu ist das Eind aber nicht etwa des- 
halb imstande, weil es die Worte versteht, sondern weil 
die Dressur das Elangbild von „klatsch, klatsch^ oder von 
„Nase'' mit den entsprechenden Bewegungen fest assoziiert 
hat. Allerdings sind diese Geberden sehr wichtig für das 
Entstehen des eigentlichen Sprachverständnisses, da allmälig 
jene wegfallen und dieses zurückbleibt. Dies ändert aber an 
der Tatsache nidits, dass das G-eberden Verständnis dem Wort- 
verständnis zeitlich merklich vorangeht, dieses oft durch 
jenes vorgetäuscht und so zuweilen zu früh angesetzt wird. 
Nur so ist es verständlich, dass ein Eind, welches im 
16. Monat dazu gebracht worden war, auf „anderes Ohr ^ 
auch das zweite Ohr richtig zu zeigen, bei der Frage: „Wo 
ist anderes Auge?^ ebenfalls nach dem zweiten Ohr griff. 
So vorbereitet, tritt das Eind in das eigentliche 
Sprachstadium, in dem nicht nur unverstandene Worte 
nachgeplappert und unaussprechbare Worte verstanden 
werden, sondern sich mit einem bestimmten Wort, das 
ausgesprochen wird, ein bestimmter Inhalt verbindet. Welche 
Bedingungen müssen hierfür erfüllt sein? Wie schon er- 
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wähnt, setzt alle Sprache Ausdruck, Mitteilung und Be- 
zeichnung Yoraus. Sie verlangt also eine gewisse Fertige 
keit in eigenen Sprechbewegungen und deren Eontrolle 
durch die Empfindung (motorisch-kiDästhetische Yorgänge), 
ferner das Sehen vorgesprochener Worte und das Hören 
dieser, wie der selbstgesprochenen Worte (optisch-akustische 
Yorgänge), drittens eine gewisse Fähigkeit, auf Grund 
einerYorstellung spontan das zugehörige Wort auszusprechen, 
und endlich einen gewissen Grad allgemeiner geistiger 
Entwicklung: die Aufmerksamkeit muss sich schon ge- 
nügend zur Beobachtung der Laute und der sie erzeugen- 
den Bewegungen, des Geberdenspiels und der eigenen 
Sprechyersuche konzentrieren können ; die beachteten 
Gehörs-, Gesichts- und Bewegungseindrücke müssen im 
Gedächtnis aufbewahrt und so wiedererkannt werden ; der 
Nachahmungstrieb muss voll entwickelt und das Gemüts- 
leben schon reich differenziert sein. Ist eine dieser Be- 
dingungen nicht erfüllt, dann ist die Sprachentwicklung 
gestört oder verzögert. Aber auch normalerweise ist einige 
Zeit nötig, bis all diese Yoraussetzungen verwirklicht sind. 
Darum bricht die kindliche Sprache nicht mit einemmal 
wie die Minerva aus dem Haupte des Zeus hervor, 
sondern verlangt ein mehr oder minder langes Yorstadium. 
Der Beginn des eigentlichen Sprachstadiums liegt 
daher gewöhnlich erst um die Wende des ersten Lebens- 
jahres, zuweilen aber auch noch später. Nicht selten sind 
femer zunächst nur sehr wenige, zwei bis drei Worte, z. B. 
„papa^ und „mama^ vorhanden, und erst einige Monate 
nachher erfolgt eine Bereicherung des Wortschatzes, nach- 
dem in der Zwischenzeit bisweilen sogar die bereits er- 
worbenen Worte wieder verloren gegangen waren. Wie 
alle seelische Entwicklung, so zeigt eben auch die sprach- 
liche eine Wellenbewegung, indem die vorhandene j)sycho- 
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physische Energie oder Kraft sich bald dieser, bald jener 
Funktion zuwendet. Ihrer lautlichen Beschaffenheit 
nach sind die ersten Worte Lallworte oder Schallmalereien 
(Onomatopoetika), die sich daher auch bei Kindern ver- 
schiedener Nationen gleichmässig finden, z. 6. „ada, atta, 
wauwau^. Denn die Lallworte sind natürliche Symbole für 
bestimmte G-emütsbewegungen, darum unabhängig von 
nationalen Schrduken, allgemein menschlicher Natur. Auch 
werden sie deshalb von den Erwachsenen leicht nach- 
geahmt, übernommen und der Volkssprache zur Bezeich- 
nung der nächstliegenden Personen und Gegenstände ein- 
verleibt, z. B. ,}papa^ und „mama^. Passt sich ja doch 
die erwachsene Umgebung in der Unterhaltung mit dem 
Kinde leicht dessen Yorstellungsschatz, Interessenkreise und 
Sprachfähigkeit an ; schon das Streben nach gegenseitiger 
Verständigung verlangt dies; aber auch die Freude der 
Eltern oder Pflegerin über die ersten sprachlichen Ausse- 
ruQgen des Kindes legen diese Nachahmung nahe. Wie 
schon erwähnt, sind die ersten Lallworte vokalischen 
Charakters, z. B. uae=weh, au, ah, ei eia. Bald treten 
aber auch Konsonanten, namentlich Lippen- und Zungen- 
laute (b, p, m, t, d, n) hinzu. Ob es richtig ist, bleibe 
dahiogestellt; jedenfalls ist es eine ansprechende Hypothese, 
wenn man in den n- und m- Verbindungen, wie ma, mem, 
mam, mama, mammam, memmem, anna, nanna, am 
namentlich Ausdrücke für unangenehme Zustände, wie 
Hunger, Krankheit usw. erblickt, so dass „mama^ oder 
^amme^ etwa das Ersehnte, „memmem^ oder „nam^ das 
Trinkbare, insbesondere die Milch, bezeichnen. Auch die 
Tatsache, dass in der Umgangssprache das Essen, die Ess- 
organe und die Pronomina der ersten Person vielfach durch 
m- Verbindungen, z. B. manger, Mund, Maul, mein, mir, 
moi, mon usw. ausgedrückt werden, spricht vielleicht für 
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diese Annahme. Weniger leicht zusammenfassbar sind die 
p- und t-Yerbindangen. Sie bezeichnen den Vater (papa^ 
ata, tata), Hinweisungen (das, da, dein, du), das Hinau» 
(ada, dada = weggehen) und den Abscheu (baba). — Auch 
die Onomatopoetika, wie z. B. wauwau, tiktak, miau, 
puffpuff, sind, namentlich bei Berücksichtigung der 
grossen Rolle, welche der Nachahmungstrieb bei Kindern 
spielt, noch natürliche Symbole, so dass sie bei anderthalb- 
jährigen Kindern oft die Hälfte des Wortschatzes aus- 
machen. Im Unterschiede von den Lallwörtern werden sie 
jedoch zumeist den Kindern erst von den Erwachsenen 
beigebracht und nur wegen ihrer Natürlichkeit yon jenen 
leicht und frühzeitig angenommen. Es ist daher auch ganz 
Ycrkehrt, sie aus der Kinderstube bannen zu wollen, da 
sie die Erlernung der eigentlichen Sprache nicht etwa 
yerhindern, sondern im Gegenteil yorbereiten und erleich- 
tem: durch Vermittlung yon Zusanunensetzungen, wie 
wauwau-hund, bäh-schaf, yerlieren sie sich allmälig yon 
selbst und machen den konyentionellen Bezeichnungen 
Platz. — In den meisten Fällen sind die ersten Worte 
sprachlich selbständiger Art, zuweilen aber auch sonder- 
bare Mischungen mehrerer Worte, z. B. „moteP aus im 
Hotel, oder „otannenbaum^ für Weihnachtsbaum. 

Ihrem Inhalte nach drücken die ersten Worte einen 
ganzen Satz aus: „ada^ bedeutet also so yiel wie: „ich 
will spazieren gehen*'. Wie demnach das Kind yon einem 
yorgesprochenen Satze zunächst nur ein Wort yersteht,. 
so drückt es auch mit einem Worte einen ganzen Satz 
aus und ergänzt das übrige durch Geberden, Mienen, Ton- 
fall usw. 

Ihrer psychologischen Natur nach sind die ersten 
Worte als Ausdruck für Gemütszustände oder Willens- 
yorgänge aufzufassen, haben also die Bedeutung yon Inter- 
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jektionen, z.B. ^ssoss^ = „nimm mich auf den Sohoss^. 
Es zeigt sich eben hier noch deutlich der Zusammenhang 
der Sprache mit den übrigen körperlichen Ausdrucks- 
bewegungen, in denen sich yor allem Affekte und Triebe 
entladen, und die ursprüngliche Natur des Kindes als eines 
Affekt- und TrieVweseüs, welches nichts indifferent erlebt 
und objektiv benennt. Daher, und nur daher haben die 
ersten Worte eine inhaltlich fast unbegrenzte Bedeutung. 
So bezeichnete z. B. ein Kind mit „dada** sowohl Yater 
wie Mutter, wie die Wärterin, wie die Schwester, wie die 
Milchflasche, weil es nur sein Interesse ausdrückte; ein 
anderes Eind benannte mit »papap^ Mutter, Yater, Onkel, 
Kinderfrau und Bilder, da es nur die Freude des Wieder- 
erkennens kundgab; wiederum ein anderes Kind sagte 
„atta" beim Weggehen einer Person, beim Herabfallen 
oder Verschwinden eines Gegenstandes und beim Verdunkeln 
einer Flamme, weil es gar nicht die yerschiedenen Vorgänge, 
sondern nur den Effekt des Verschwindens auf sein Gemüts- 
leben kennzeichnete. Diesem Gefühls- und Willenscharakter 
der ersten Worte entspricht es auch, dass die ersten Fragen 
Wunsch- und Begehrungsfragen sind, und die scheinbaren 
Substantiva die Vorgänge an oder mit den Gegenständen 
bezeichnen ; für die ruhenden Gegenstände als solche fehlt 
dem Kinde noch jedes Interesse : „Flasche'' bedeutet ihm 
so viel wie „ich will trinken**. — Auch logisch be- 
deuten die ersten Worte demnach nicht etwa einen allge- 
meinen Begriff, zu deren Bildung auf Grund von Abstraktion^ 
Zergliederung, Vergleichung, Unterscheidung und Zusam- 
menfassung das Kind noch gar nicht fähig ist. Nicht einmal 
um Individual begriffe, um ein für allemal feststehende 
Bezeichnungen für einen und denselben Inhalt handelt es 
sich, sondern nur um Individualvorstellungen; nur ein 
bestimmtes augenblickliebes Erlebnis, das durch öftere 
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Wiederholung bekannt ist, wird bezeichnet. So lernte ein 
Kind durch seinen Geburtstag das Wort ^burtsa^. In der 
Folgezeit bezeichnete es mit diesem alles Erfreuliche. 
Hierbei werden femer ein oder wenige Merkmale oder 
Teile aus dem komplexen Gegenstand oder Yorgang heraus- 
gegriffen, um sie zu benennen. Wenn schon m der 
Psychologie überhaupt , dann ist es besonders in der 
Eindespsychologie ein unheilvoller Irrtum, das objektiv 
Gegebene mit dem subjektiv Beachteten, die mögliche 
Wahrnehmung mit der wirklichen zu verwechseln. An dem 
Yater nimmt der Säugling nicht alles wahr, was wahrzu- 
nehmen ist, oder auch nur, was der Erwachsene wahr- 
nimmt, sondern vielleicht nur den ihn interessierenden 
Bart; darum nennt es jeden Mann mit einem Bart „papa^. 
Nicht also eine Generalisierung des Eindrucks, den der 
Yater macht, und eine Abstraktion von den individuellen 
Merkmalen liegt dieser Bedeutungserweiterung zugrunde, 
sondern die Dürftigkeit des Erlebnisses, die Einengung 
der Aufmerksamkeit und des Interesses auf ein oder wenige 
Merkmale. Nur scheinbar findet das Kind Ähnlichkeiten 
auch in den verschiedenartigsten Erlebnissen. In Wirk- 
lichkeit bemerkt es noch nicht die Yerschiedenheiten, so 
dass es von ihnen absehen müsste. Ja, selbst wenn es den 
ganzen Komplex beachtete, so wüsste es noch nicht, dass 
das Wort „papa^ zu diesem gehörte. Auch sind die be- 
achteten Merkmale nicht etwa die wichtigen und wesent- 
lichen, sondern oft ganz nebensächlicher Art. So sah ein 
Kind einmal eine Ente im Wasser und lernte dabei den 
Ausdruck „kuak^ ; in der Folgezeit bezeichnete es mit 
diesem Worte Enten, Yögel, Insekten, Flüssigkeiten, Münzen, 
auf denen ein Adler abgebildet war usw. Was also das 
Kind an der im Wasser schwimmenden Ente beachtete, 
war die Bewegung und die Flüssigkeit ; mit diesen beiden 
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Tatsachen allein war das Wort „kuak^ assoziiert. Ein 
anderes Eind nannte den Garten „wauwau^, weil öfters 
ein Hund darin war. Der Schein einer Yerallgemeinerung 
der Wortbedeutung wird also durch die ünvoUstandigkeit 
der Wahrnehmung, die Bescbrfinkung des Interesses auf 
das Konkrete, die Bezeichnung nur des Beachteten und 
endlich durch das unumschränkte Walten der Assoziation 
nach Berährung, gemäss dem Zusammenerleben heryor- 
gerufen. Sobald das eine oder die wenigen Merkmale, die 
an einem Erlebnis bemerkt und gemerkt wurden, wieder- 
kehren, wird das damit assoziierte Wort mechanisch 
reproduziert. Wie wenig es sich dabei um eine Entdeckung 
Yon Ähnlichkeiten vermittelst Analyse und Yergleichung 
handelt, zeigt der Umstand, dass anderseits die Bedeutung 
eines Wortes oft so eingeengt ist, dass es nicht einmal 
auf Gegenstände derselben Gattung angewendet wird. So 
begreift das Eind erst allmälig, dass „tuP nicht nur einen 
bestimmten Stuhl, sondern alle Stühle bezeichnet. Näheres 
über die Mangelhaftigkeit der kindlichen Wahrnehmung 
muss .erst systematisch untersucht werden. Schon jetzt ist 
jedoch sicher, dass die Grössen- und Entfernungsschätzung 
sehr schlecht entwickelt ist. So erzählt Helmholtz, dass 
er als Eind einmal seine Mutter aufforderte, ihm die 
Dachdecker vom nächsten Turm herabzuholen, da er sie 
für Puppen hielt. 

Merklich später, durchschnittlich erst nach der Mitte 
des zweiten Lebensjahres, kommt dem Eind zum Bewusst- 
sein, dass das Wort ein Symbol ist, dass jedes Ding 
seinen Namen hat. Ausserlich macht sich dies darin be- 
merkbar, dass das Eind bei allen möglichen Eindrücken 
„dasP dasP'^ in fragendem Tone ausruft, um den Namen yon 
seiner Umgebung zu erfahren. Hiermit ist zugleich eine 
bedeutende Bereicherung des Wortschatzes eingeleitet, und 
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zwar haften den Neuerwerbungen zwei Eigentümlichkeiten, 
die in der Natur der kindlichen Psyche begründet sind, 
an. Die Aufjnerksamkeit des Kindes ist, wie ja auch noch 
die der meisten Erwachsenen, eine sinnlich -anschauliche, 
wendet sich der körperlichen Aussenwelt zu. Es über- 
wiegen daher die Eonkreta; selbst die Interjektionen 
haben jetzt eine dingliche Bedeutung, z. B. lies = Zeitung, 
während yorher umgekehrt auch die Substantiva einen 
interjektionalen Sinn hatten. Zweitens beschränkt sich 
das Interesse immer noch auf die nähere Umgebung und 
eigenen Erlebnisse, so dass nur Individualbegriffe yor» 
banden sind; ,,mama^ bedeutet nur die eigene Mutter, 
und selbst wenn ein und dasselbe Wort, z. B. ^Pferd% 
auf mehrere Exemplare angewendet wird, handelt es sich 
nicht etwa um einen Allgemeinbegriff nach voraus- 
gegangener Abstraktion yon allem Individuellen und so 
ermöglichter Verallgemeinerung, sondern um eine Neben- 
ordnung und Wiederholung derselben Bezeichnung : ^dies 
ist ein Pferd, dies auch^ usw. Immerhin verlieren die 
Worte allmälig ihren anfänglich allzu weiten Sinn. Be* 
dingt wird dies durch den Verkehr mit den Erwachsenen, 
welche die Bedeutung der Worte immer mehr korrigieren. 
Femer kommt der Zwang des Lebens in Betracht: das 
Eind kann eine Erfüllung seiner Wünsche nur erreichen, 
wenn es mit seinen Worten einen möglichst bestimmten 
Inhalt verbindet. Auch entwickelt sich ja immer mehr 
die Fähigkeit zur Analyse und Vergleichung , die 
Genauigkeit und der Umfang der Wahrnehmung, wie des 
Gedächtnisses. Endlich lehrt die Erfahrung immer mehr 
die Zusammengehörigkeit gewisser Merkmale und Teile 
und die Nebensächlichkeit anderer. 

Auf diese Weise erfahrt die Wortbedeutung eine Um- 
iwandlung, die im grossen und ganzen als eine fortschreitende 
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^Intellektualisierung" angesprochen werden kann: 
Das einzelne Wort rückt in seiner Bedeutung immer mehr 
aus der Sphäre des subjektiven Qefühls- und Willens- 
lebens in die der objektiven Wirklichkeit. Auch das Un- 
anschauliche, das Abstrakte und Psychische wird allmälig 
bezeichnet. Schon gegen Ende des dritten Lebensjahres 
wurden Worte, wie denken, meinen, scheinen, Angst, Spass, 
Liebe, Freude usw. richtig angewendet. Allerdings liess 
die Erfassung der Eigenart ihrer Bedeutung noch viel zu 
wünschen übrig. So sagte noch ein fast fünfjähriges, 
geistig sehr gut entwickeltes Mädchen, man denke «mit 
der Zunge*' und ein andermal „im Halse^. So sehr 
also die Sprache ihren Ausgang und Ursprung von den 
fiubjektiven Vorgängen des Gefühls und Willens nimmt, 
80 spät dient sie der bewussten Bezeichnung seelischer 
Yorgänge, obgleich oder weil ihr Hauptzweck und Haupt- 
wert die Symbolisierung des Unanschaulichen ist« 

Ausserlich führt diese Entwicklung zu einer ganzen 
Reihe von Erscheinungen : 1. Wachstum des Wortschatzes, 
namentlich gegen Ende des zweiten Lebensjahres, wo 
nach einigen Zusammenstellungen schon 700 verschiedene 
Worte dem Kinde zur Yerfügung stehen können. 2. Zu- 
nehmende Korrektheit der Aussprache, da die Sprach- 
werkzeuge, namentlich durch die Zahnung, aber auch durch 
Übung, sich vervollkommnen, das Unterscheidungs- 
vermögen des Gehörs sich verfeinert; die Nachahmungs«? 
fahigkeit und die Konzentration der Aufmerksamkeit wächst. 
3. Yerdrängung der Lallworte und Schallmalereien, be- 
sonders bei Kindern, welche mit Erwachsenen viel zu- 
eammen sind. 4. Hervortreten der einzelnen Wortklassen. 
Hierbei macht sich gewöhnlich folgende Sukzession gel- 
tend. Zuerst, etwa im Beginn des zweiten Lebensjahres, 
besteht der Wortschatz fast nur aus Substantiva, die dem 
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Einde ja auch am meisten vorgesagt werden; einige^ 
etwa Tier bis fünf Monate später, treten auch Yerba auf^ 
so dass durchschnittlich auf sieben bis acht Sübstantiva 
ein Zeitwort kommt ; am Schluss des zweiten Lebensjdlire» 
gesellen sich auch die anderen Wortklassen, die Adjektiva, 
Pronomina, Adverbia usw. hinzu. Man hat daher yoiI 
einem Substanz-, Aktions-, Qualitäts- und Belationsstadium 
gesprochen und ziemlich übereinstimmend gefunden, das» 
der Wortschatz eines zweijährigen Kindes zu drei Fünftel 
aus Substantiva und zu je ein Fünftel aus Yerba und den 
anderen Wortklassen besteht. 5. Auftreten yon Flexionen^ 
durchschnittlich im Beginn des dritten Jahres; vorher 
werden die Substantiva nur im !I7ominativ Singularis, die 
Yerba im Infinitiv und die Adjektiva im Positiv ge* 
braucht. 

Betrachtet man die einzelnen Wortklassen noch 
etwas näher, dann wird bei den Substantiva eher zwi- 
schen den beiden Numeri, als zwischen den einzelnen Easu» 
unterschieden. — Die Yerba rwerden zunächst nur zur 
BezeichnuQg der Gegenwart gebraucht, da das durchaus- 
,)reali8ti8eh^ gesinnte Ejnd nur in dieser lebt. Die Yer* 
gangenheit wird femer früher als die Zukunft ausgedrückt, 
was bei dem ausgesprochenen Trieb- und Willensleben 
des Kindes auffällig erscheinen könnte; indes dient ja 
bereits der schon frühzeitig gebrauchte Infinitiv der Be* 
Zeichnung der Zukunft: „lade essen^ z.B. heisst so viel 
wie „ich will Schokolade essen^. — Yon den Adjektiva 
werden entsprechend den bisherigen Ausführungen zunächst 
solche gebraucht, welche den eigenen Zustand ausdrücken, 
z. B. „müde^, „nass" oder eine Bewertung darstellen^ 
z. B. „bös^ oder „baf (brav); auch das früh gebrauchte 
„aiss^ (heiss) bedeutet etwas Unangenehmes. Daruin liebt 
auch das Kind die Gegensätze, da sie seine ablehnende 
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oder zustimmende Stellungnahme ausdrücken. Wie wenig 
objektiv sie jedoch noch gemeint sind, zeigt die falschliche 
Oegensetzung von etwa gut und sauer, schief und schön. Ja 
selbst die entgegengesetzten Vorstellungen werden oft durch 
ein und dasselbe Wort ausgedrückt (sog. „Gegensinn^), offen- 
bar 2um grossen Teil, weil sie den gleichen Gefühlston 
haben ; so wird z. B. „aiss^ auch für das gleich unangenehme 
kalt gebraucht. Dementsprechend entstammen auch die 
ersten Adjektiya den niederen Sinnen, dem Tast-, Tempe- 
ratur- und Muskelsinn, die ja noch von starken Gefühlen 
begleitet sind, während der intellektuell wichtigste Sinn, 
der des Gesichts, erst spät zu Worten führt, und zwar 
treten unter diesen zuerst „hell^ und „dunkel^, „gross^ 
und „klein^, die für das Kind ebenfalls noch stark gefühls* 
betont sind, hervor. Farben dagegen werden durchschnitt- 
lich erst im vierten Jahre richtig benannt. Flexionen von 
Adjektiva wurden verhältnismässig schon früh beobachtet, 
80 z. B. im Beginn des dritten Jahres „feine Bett^, um 
die Mitte dieses Jahres „hocher'' (höher); Superlative, wie 
z. B. „am gutesten'', traten bei diesem Einde erst um die 
Mitte des vierten Jahres erstmalig hervor. — Unter den 
Adverbien gehen die räumlichen, wie „dort, hier, oben, 
unten'', den ^zeitlichen, wie „heute, morgen, gestern", voran; 
während jene schon um die Mitte des zweiten Jahres 
beobachtet wurden, kamen diese erst im vierten Jahre 
zum Yorschein, und auch dann erst als vage Bezeichnungen 
für jetzt, nachher und vorher, und mit häufiger Verwechs- 
lung von morgen und gestern. Die Orientierung im Baume 
ist eben wichtiger und anschaulicher, als die in der Zeit, 
von der für das Kind zunächst nur die Gegenwart 
Interesse hat. Innerhalb der Zeitadverbien gehen die der 
Zukunft ungefähr sechs Monate denen der Vergangenheit 
voran, da jene für das hoffende und wünschende Kind 
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wichtiger als diese ist. Das erste ^nein^ tritt gewöhnlicb 
um die Mitte des zweiten Jahres auf und zwar in der 
Bedeutung einer Affektäusserung, indem es die ablehnende 
Stellungnahme im Sinne Ton „ich will nicht^ oder „das- 
soll nicht sein^ zum Ausdrück bringt. Später, oft erst 
sechs Monate nachher, wird das erste „Ja^ geäussert. 
Yorher gibt eben das Eind seine zustimmende Stellung^ 
oft durch Wiederholung des letzten Wortes des Fragenden.' 
oder Befehlenden kund; so antwortete z.B. ein anderthalb- 
jähriges Eind auf „will Bubi Brei essen ?^ mit „bub bei^» 
Auch durch Nicken mit dem Kopfe oder durch einfache 
Ausführung des Befehls wird zuweilen die Bejahung aus» 
gedrückt. Yor allem aber hat das dem Zwange ja so 
häufig ausgesetzte Eind viel mehr Anlass, seine Ablehnung 
als seine Zustimmung zum Ausdruck zu bringen, zumal, 
wenn man noch die ihm bekanntlich oft eigene Schalk- 
haftigkeit oder Eigensinnigkeit in Betracht zieht. — Yon 
den Pronomina ist der erste Gebrauch des „Ich'' nicht 
etwa ein Symptom des erwachenden Selbstbewusstseins^ 
sondern dieses kommt auch im Gebrauch des eigenen 
Namens zum Ausdruck. Die Bevorzugung des letztern ist 
mannigfach begründet. Zunächst bezeichnet der Eigenname 
immer dieselbe Person, während das „Ich'' in seiner 
Bedeutung je nach der Person des Sprechenden wechselt. 
Zweitens meidet die Umgebung bei der Unterhaltung mit 
dem Einde oft das Personalpronomen, wenn sie z. B. 
sagt: „will Hilde noch eine Semmel? die Mutter wird sie 
bringen". Dieser nicht genug zu berücksichtigende Einflus» 
der Umgebung zeigt sich besonders deutlich, wenn da& 
Eind sich selbst mit „du" bezeichnet: so rief ein fast 
zweijähriges Eind beim Anblick seiner eigenen Photographie 
„du" aus, und selbst ein Eind im vierten Jahre sagte 
stets für uns „euch" z. B. „ziehst du euch heute an?" 
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Dritteos verschwindet das „ich^ in der Bede des Er- 
wachsenen zu sehr, als dass es sich dem Kinde zur 
Nachahmung besonders leicht aufdrängte« Daher gebrau- 
chen es Kinder, die inmitten anderer Kinder, z. B. älterer 
Geschwister aufwachsen, fiüher, als solche, welche nur 
unter Erwachsenen leben. Denn Kinder gebrauchen da» 
„ich^ in einem affektyollen, stark gefühlsbetonten Sinne 
und akzentuieren es daher besonders deutlich. Ja bei 
jüngeren Geschwistern geht der Gebrauch des „ich^ oder 
„mein^ oft sogar dem des Eigennamens voraus. Sind 
beide Bezeichnungen der eigenen Person angeeignet, dann 
tritt oft die eine zugunsten der andern für einige Zeit 
zurück, oder es werden beide miteinander verquickt, z. B. 
„will ich Bleistift haben, de evas (Name des sprechenden 
Kindes) mein'' oder „hilda (auch Name des sprechenden 
Mädchens) mein Buch''. Im allgemeinen soll das Pronomen 
in den Augenblicken gesteigerten Affektes, der Eigenname 
in mehr indifferenter Situation bevorzugt werden. — 
Präpositionen treten gewöhnlich erst um die Mitte de» 
dritten Jahres auf. Nicht selten werden einige Zeit hin- 
durch zunächst alle Beziehungen durch eine „ Universal- 
präposition ", die je nach Personen und Umständen ver» 
schieden ist, ausgedrückt. So bedeutete bei einem Kind 
„e^ bei, auf, zu, in usw. — Früher werden Zahlwörter 
gebraucht, aber zunächst nur in verständnisloser Nach- 
ahmung. Erst um das Ende des zweiten Jahres treten 
„Reibungen" auf, wenn mehrere gleichartige Objekte ge- 
geben sind ; so werden etwa mehrere Apfel bezeichnet mit 
„eins, eins, eins" usw. Etwas später wird eine Yielheit als 
Menge durch Worte, wie „lauter, alle, viele" oder durch 
eine Aneinanderreihung von Zahlwörtern ausgedrückt; sa 
sagte z. B. ein Kind im vierten Jahre beim Anblick 
mehrerer Frauen „ssei (zwei), dei (drei), vier tauten "► 
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Der eigentlich richtige G-ebrauch der Zahlwörter beschränkt 
eich zunächst auf eins und zwei, zuweilen auch nur auf 
bestimmte, besonders gefühlsbetonte Objekte; so antwortete 
noch ein Eind im fünften Jahre auf die Frage seines 
Orossvaters, wie viele Finger er habe? „das weiss ich 
nicht; ich kann nur meine Finger zählen^. Die Cardinalia 
gehen den Ordinalia in der Anwendung voran, während 
diese früher als jene verstanden werden ; wenigstens hatte 
ein fast vierjähriges Eind die fünf Finger richtig gezählt, 
konnte aber beim fünften Finger nicht angeben, wie viele 
Finger es gezählt habe. 

Soweit über die Entwicklung des Wortes. Was die 
des Satzes anlangt, so treten durchschnittlich um die 
Mitte des 2. Jahres zweiwertige Sätze zum erstenmale 
hervor, indem ein Wort neben ein anderes gesetzt wird, 
z. B. „ata puppe* = Vater ich hab eine Puppe. Bald 
werden auch mehr als zwei Worte in dieser Weise zu 
einem Satze vereinigt. Die ersten Sätze sind meist posi- 
tiver Art. Die Verneinung tritt erst später auf, und 
zwar zunächst als selbständige Satzkette, in der Form 
von „nein**, nicht von „nicht**, z. B. „mama hieb nein*, 
= Mama soll nicht hauen; das Eind spricht gleichsam 
erst das Positive aus, um es nachher zu verneinen. Wie 
die ersten Worte sind auch die ersten mehrwertigen Sätze vor 
allem Äusserungen von Affekten und Willensvorgängen, 
stellen einen Ausruf dar ; aber auch Aussagen und Fragen 
über unmittelbar Gegenwärtiges kommen vor. Nament- 
lich ist es neben dem „Was?* und ^Wer?* das „Wo?*, 
wonach gefragt wird. Zuweilen fehlen allerdings die 
Fragewörter und die Frageform ist nur an der Betonung, 
Wortstellung und aus dem Zusammenhang erkennbar, 
z. B. „bist du müde?*. Erst spät, gewöhnlich etwa im 
5. Jahre tritt die Frage nach dem „Warum?* und „Wo- 
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zu?^ auf, und zwar zunächst als Frage nach dem Grunde 
für einen Befehl ; so fragte z. B. schon ein Eind um die 
Mitte des 3. Jahres ,, warum daf (= darf) ich nich 
(= nicht) unten essen ?^. Aber auch der reine Wissens- 
drang führt zuweilen schon im 4. Jahre zu Fragen, z. B. 
^ warum tonnen (= können) Häuser nich laufen?^. Ist 
doch das schier endlose Fragen der Kinder nach dem 
»Warum?* und „Wozu?" zu einer bestimmten Zeit eine 
sattsam bekannte und für manchen Erzieher sehr un- 
liebsame Tatsache. Sehr spät, bei einem gut beobachteten 
Kind erst gegen Ende des 4. Jahres traten zum ersten- 
mal Zeitfragen, solche nach dem „Wann" und „Wie 
lange?" hervor. 

Schon yiel früher werden Satzketten, Anein- 
anderreihungen mehrerer Sätze beobachtet; so erzählte 
bereits ein Kind im 21. Monat „baba bischbisch, mama 
bischbisch , buwi bett bischbisch" (= Papa schläft, 
Mama schläft, Bubi schläft im Bett). Zuweilen bedeutet 
auch in diesem Stadium noch jedes Wort einen ganzen 
Satz ; so sagte ein Kind am Schluss des 2. Jahres : „heim 
mimi (= ich möchte heimgehen und Milch trinken). Sehr 
häufig sind bei diesen Satzketten Antithesen, z. B. gösse 
nich puppe holn, deine ja" (= grosse Puppe nicht holen, 
kleine ja). Später, erst gegen Schluss des 3. Jahres wurden 
Nebensätze zum erstenmal beobachtet. Bei dieser 
Ablösung der Parataxe durch die Hypotaxe werden die 
Partikel entweder gebraucht, z. B. „du reibst deine Hände, 
weils so kalt is" oder durch Betonung, Wortstellung und 
Modulation ersetzt, z. B. „papa sieh mal, bilde emacht 
hat" (= was Hilde gemacht hat), oder „eneidet habe, 
komiss aus" (= was ich geschnitten habe, sieht komisch aus). 

Werfen wir noch einen Blick auf die Wortstellung 
im Satz, so wird oft eine Unregelmässigkeit oder Ori- 
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ginalität durch das Fehlen gewisser Worte, namentlich 
der Partikel vorgetäuscht, z. B. „hier is so kalt, Fenster 
aufeniacht is^ (weil das Fenster aufgemacht ist). Oder es 
wirken die Befehle und Fragen der Erwachsenen nach; 
so antwortete ein Eind auf die Frage , Womit hast du 
gepfiffen^ ? „mund mit^« Aber selbst abgesehen von diesen 
Fällen zeigt die kindliche Sprache noch eine unüberseh- 
bare Mannigfaltigkeit von freien Wortstellungen z. B. 
„freude machen ä muttsen^ (= ich will der Mutter Freude 
machen). Sind doch die Bedingungen, welche auch bei 
Erwachsenen Inversionen veranlassen, nämlich Schwierig« 
keit im Gedankenprozess, Affekte und mangelnde Be- 
herrschung der Sprache, beim Kinde stets und in besonders 
hohem Grade vorbanden. In Kegeln und Gesetze lässt 
sich diese irreguläre Wortfolge schwer fassen. Nur scheint 
das Gefühlsbetonte zumeist voranzugehen, z. B. „fallen tul 
bein anna ans^ (.-= Hans ist am Bein von Annas Stuhl 
gefallen). Auf diese Weise können dieselben Worte je 
nach dem augenblicklichen Interesse eine verschiedene 
Aufeinanderfolge haben ; so sagte ein noch nicht 2 V2 jähriges 
Eind das eine Mal, als seine Geschwister Euchen be- 
kamen: „Ulli ku^ (= auch der Lilli Euchen geben), ein 
anderes mal, als man ihm Brot gab: „ku Ulli''. Zweitens 
wird oft das AnschauUchere vorweggenommen z. B. „bume 
sön" (= schöne Blume.) Die Eindersprache gleicht hierin 
der Geberdensprache. Auch in dieser geht immer die 
Yorstellung voran, welche für sich allein verständUch ist, 
und dann erst folgt die sich auf sie beziehende. Um also 
etwa den Satz : „Der zornige Mann schlug das Eind'' aus- 
zudrücken, wird zuerst die Geberde für Mann, dcmn für 
zornig, hierauf für Eind und schliesslich für schlagen ge- 
macht. AhnUch sagte einmal ein Eind im 28. Monat: 
„papa puppa auf^ (= der Papa soU die Puppe aufheben), 
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oder „mutti stube geht'' (= die Mutter geht in die Stube), 
oder ^pa tulle geesst^ (= Papa hat eine Stulle gegessen). 
Kach diesem Überblick über die Entwicklung der kind- 
lichen Sprache erhebt sich die bedeutsame Frage nach 
den Faktoren, welche bei ihrer Entstehung 
inBetrachtkommen. Übernimmt das Kind die Sprache 
nur von seiner Umgebung, oder schafft es sie sich selbst, 
aus seinen eigenen inneren Anlagen heraus ? Für jene An- 
nahme spricht die grosse Rolle, welche der Nachahmungs- 
trieb spielt; für diese eine Reihe scheinbarer selbständiger 
Worterfindungen, die der Sprache mancher Kinder eignen. 
In Wirklichkeit ist jedoch weder das eine noch das andere 
ausschliesslich der Fall, sondern stets beides zugleich wirk- 
sam. Die kindliche Sprache ist immer das Produkt des 
Zusammenwirkens von äusseren und inneren Faktoren, 
wenn auch das eine Mal jene, das andere Mal diese über- 
wiegen. Yon innen heraus entwickeln sich schon die ersten 
sprachlichen Äusserungen. Sind doch, wie wir sahen, die 
Lallwörter und Schallnachahmungen natürliche Symbole, 
in denen sich die inneren Yorgänge so spontan, von selbst 
entladen, wie im Weinen die Traurigkeit oder im Erröten 
die Scham. Aber selbst bei diesen primitivsten sprach- 
lichen Betätigungen bedarf das Eind der äussern Einflüsse, 
allerdings nicht zu ihrer Erzeugung, aber zu ihrer sprach- 
lichen Verwendung. Denn erst an seiner Umgebung und 
deren Verhalten merkt das Eind, dass seine Laute und 
Rufe verstanden werden und darum zweckmässige Mittel 
zur Mitteilung und Befriedigung seiner Bedürfnisse sind. 
Weil das Eind z. B. merkt, dass auf sein Schreien hin 
sein Hunger gestillt wird, benutzt es allmählich jenes zur 
Mitteilung dieses. Auch ahmt der Erwachsene die Lall« 
Wörter und Lautmalereien des Eindes oft — zuweilen zu 
oft und in eitler Eindesliebe — nach und trägt so zu 
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ihrer Festlegung bei, oder bildet sogar nach Analogie der 
kindlichen Lallworte selbst welche und pflanzt sie dem 
Kind ein; ja, wie bereits erwähnt wurde, werden dem 
Einde fast alle Onomatopoetika von der Umgebung bei- 
gebracht, bevor es sie selbst zu bilden imstande ist; 
immerhin bleibt ihre leichte Annahme ein Zeichen der 
kindlichen Spontaneität. 

Umgekehrt ist das Yerhältnis bei den konventio- 
nellenSymptomen, bei denen wie z. B. „Tisch^ zwischen 
dem Worte und seinem Sinne gar keine innere Beziehung be- 
steht und die den grössten Teil auch der kindlichen Sprache 
ausmachen. Sie werden durch Nachahmung angeeignet, und 
zwar vermittelst des Gehörs und des Oesichts. Da<>8 
das Kind nachspricht, was es hört, ist allbekannt. Schon 
weniger deutlich ist die Beteiligung der Augen. Immer- 
hin kann man oft genug beobachten, ,wle scharf auch das 
vollsinnige Kind die Lippen des Vorsprechenden betrachtet, 
um richtig nachzusprechen. Yielleicht trägt dies auch 
mit dazu bei, dass zuerst die besonders leicht sichtbaren 
Lippenlaute bevorzugt werden. Alle Nachahmung, die aku- 
stische wie optische, erfolgt zumeist ganz unwillkürlich, zu- 
weilen aber auch willkürlich ; will man doch schon im 3. Monat 
solch unwillkürliche Nachahmungen beobachtet haben. Die 
ersten Nacbmungen sind ferner, wie erwähnt, sinnlos : es wird 
nachgeplappert, ohne dass damit irgend eine Bedeutung ver- 
bunden wird ; trotzdem ist dies sehr zweckmässig, da auch 
hierdurch eine reiche Übung der Sprachwerkzeuge ge- 
wonnen wird. Zumeist folgt das Nachsprechen sogleich 
dem Vorsprechen als eine einfache Reaktion, wie etwa 
das Offnen der Tür dem Läuten. Daher wird namentlich 
das letzte Wort eines Satzes nachgesprochen. Verdankt 
somit das Kind den grössten Teil seines Sprachschatzes 
der Nachahmung und somit der Einwirkung von aussen. 
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so yerhält es sich doch auch hierbei nicht rein passiv, 
sondern kommt den äusseren Eindrücken mit seinen inneren 
Anlagen aktiv entgegen. Hierfür sprechen nicht nur die 
erwähnten Fälle willkürlicher Nachahmung und die weiter 
unten zu betrachtenden Wortverstümmlungen, sondern vor 
allem die Auslese, die getroffen wird. Wie viele Worte 
und Formen hört das Kind, und wie wenige ahmt es 
nach ! Diese Auswahl mag eine unbewusste, ja zuweilen 
rein physiologisch bedingte sein, indem die leicht aus- 
sprechbaren Lautkombinationen bevorzugt werden — aber, 
namentlich im späteren Stadium, ist sie doch ohne Zweifel 
auch von den Interessen und der geistigen Entwicklung des 
Kindes abhängig. Indes nicht nur eine Auswahl trifft 
das Eind, sondern auch eine Verarbeitung nimmt es vor 
und zeigt damit am sinnfälligsten seine aktive Beteiligung. 
So bevorzugt es die am häufigsten gebrauchten Wort- 
formen, selbst da, wo sie fehlerhaft sind und selbst dann, 
wenn es von selten der Umgebung so und so oft die 
richtigen gehört hat, z. B. ,,getrinkt^ für getrunken, 
„guter" für besser. Noch deutlicher wird diese Selbst- 
betätigung, wenn zu dem vermeintlichen Plural „Ameise" 
(nach Anologie von Mäuse) „Amaus^ als Singular, der 
Superlativ „der schönstere" nach Analogie des Komparativs 
der „schönere", für Sitz „Setz", für Klavierspielen „Kla- 
vieren", für Konditorei „Güterei", für Pistole „Schiesstole" 
gebildet wird. Auch die Wortstellung ist oft eine eigene, 
wenn auch unbewusste kindliche Leistui^g, z. B. „mir is 
bitte ein Knopf auf." Endlich verarbeitet das Kind nicht 
bloss die äussere Form, sondern auch den Inhalt mehr oder 
minder selbständig. Versteht es doch z. B. unter „papa" 
zunächst alle Männer. 

Nur wenn man dieses Zusammenwirken der äusseren 
und inneren Faktoren im Auge behält, dann begreift man 
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auch die Differenzierungen oder Yerschiedenheiten in 
der sprachlichen Entwicklung. Fängt doch das eine Eind 
frühe, das andere spät zu sprechen an, macht doch das 
eine schnelle, das andere langsame Fortschritte, spricht 
doch das eine korrekt, das andere sehr fehlerhaft nach! 
Von den äusseren Bedingungen ist es vor allem das 
Milieu, welches hier in Betracht kommt. Leider beziehen 
sich die bisherigen Beobachtungen nur auf Kinder aus 
gebildeten Ständen; wie jedoch schon die alltägliche Er- 
fahrung lehrt, sind sie den Kindern yon Arbeitern oder 
Bauern überlegen. Femer ist der Grad der Beschäftigung 
mit dem Kinde und die Art der Erziehung von Einfluss ; 
namentlich die anderweitige Inanspruchnahme der Mutter 
in Fabriken 0(|er Geschäften wirkt sicherlich hemmend. 
Drittens ist, wie bereits erwähnt, ein Unterschied, ob 
ältere Geschwister da sind oder nicht; dort wird die 
Sprache leichter und schneller als hier erlernt, da die der 
älteren Geschwister in Form wie Inhalt kindlicher und 
zur Nachahmung geeigneter als die der Erwachsenen ist. 
Ja, von welch' hoher Bedeutung die Umgebung ist, ersieht 
man deutlich bei deren Wechsel. Erlernen doch durch 
ihn Kinder sehr schnell die verschiedensten Sprachen. 
Oder ein Kind, das infolge schlechter Behandlung bis um 
die Mitte des 3. Jahres nur „Schlüssel^ sprechen konnte, 
erlangte nach Änderung seiner Umgebung in 80 Tagen 
einen für sein Alter normalen Wortschatz. Die Bedeutung 
der inneren B^edingungen ist eine noch viel gestal- 
tigere. ](Tamentlich offenbart sie sich in dem Unterschiede der 
Geschlechter, wie ebenfalls schon die alltägliche Erfahrung 
lehrt« Mädchen sprechen gewöhnlich infolge ihres stärkeren 
Nachahmungstriebes und ihrer beschleunigten Entwicklung 
früher und korrekter, verfügen auch über einen grösseren 
Wortschatz als die gleichaltrigen Knaben. Besass doch am 
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SohhiBse des 2. Jahres ein MSdchen 275 Worte und ihr 
Bruder nur 50 Worte, obgleich jenes das ältere der beiden 
Geschwister war ; ebenso sprach in einer anderen Familie 
ein Madchen im 20. Monat mehr als sein Bruder im 30. 
Monat Dafür sollen allerdings Knaben durchschnittlich 
den Yorhandenen Wortschatz mit grösserer Selbständigkeit 
und Eigenartigkeit als die Mädchen gebrauchen. 

In dieser Weise zeigt sich also selbst das nachge- 
sprochene Wort nur als ein Samenkorn, das in den seelischen 
Boden yersenkt wird, um hier Yon der inneren Triebkraft 
durchsetzt und mit geistiger Nahrung befruchtet zu werden. 
Das Kind ist eben selbst in seinem zartesten Alter schon 
mehr als ein Papagei, verrät schon in ihm den zukünftigen 
homo sapiens. Bleibt doch auch bei diesem alles Schaffen 
ein Gestalten aus gegebenem Stoffe. 

Dies zeigen auch die sehr lehrreichen und interessanten 
kindlichen Sprachfehler. Wie alle pathologischen 
Erscheinungen, sind ja auch die Fehler oft ein frucht- 
bareres und dankbareres Beobachtungsfeld, als die normalen 
und richtigen Fälle. Dass hierbei äussere Faktoren eine 
Rolle spielen, liegt auf der Hand. Oft ist die kindliche 
Ausdrucksweise nur fehlerhaft im Vergleich mit der Schrift- 
sprache, dagegen eine richtige und vielleicht nur über- 
triebene Nahahmung der Sprechsprache der Umgebung. 
So spricht z. B. das Kind ,vata^ für Yater, weil auch 
diese die Endung „er^ wie ^a^ ausspricht. Yon grösserem 
Interesse sind die i m E i n d selbst gelegenen Fehler- 
quellen. Sie können gemäss unseren früheren Ausführungen 
rein sensorischer Natur sein: das Eind fasst das Yorgespro- 
chene falsch oder unvollkommen auf. Oder sie sind motor- 
ischer Art : das Eind vermag das richtig Aufgefasste infolge 
mangelhafter Ausbildung und Einübung seiner Sprach- 

Wreschner, Die Sprache des Kindes, 3 
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Organe nicht richtig auszuprechen. Drittens können sie 
reproduktiv bedingt sein; das Erinnerungsbild früher ge- 
hörter oder gesprochener Worte ist mangelhaft, so dass 
eine fehlerhafte Reproduktion auftritt. Endlich viertens 
kann es sich um ,,apperzeptive^ Fehler handeln: die kind- 
liche Aufmerksamkeit, die schwankend, gering in Aus- 
dauer und Umfang ist, reicht für ein zu hörendes oder 
zu sprechendes Wort nicht aus. Durch all diese Möglich- 
keiten ist es gegeben, dass die leichter aufzufassenden, 
auszusprechenden und zu behaltenden Yokale weniger 
verstümmelt werden, als die Konsonanten und unter 
den letzteren vor allem die Eehl- und Zischlaute leiden, 
dass ferner lange Worte oder gar Sätze mehr als 
kurze, und unbetonte Teile mehr als betonte verfälscht 
werden. 

Betrachtet man daraufhin die namentlich für die 
Linguistik sehr interessanten Sprachfehler im einzelnen, 
so treten auf: 1. Weglassungen von einzelnen Lauten, 
namentlich Konsonanten. Sie können den Anfang betreffen 
(Aphaeresis), z. B. put = kaput, pot = Kompot, sik = 
Musik, mine = Hermine, ing = Ring, ata = Vater, leisch 
= Fleisch, uppe = Suppe, ut = gut, reiben = schreiben, 
ui = pfui, lafen = schlafen, opf = Kopf, laine = alleine, 
ulter = Schulter, neiden = schneiden. So sagte ein Kind 
um die Mitte des dritten Jahres „alter put emat** = 
Walter hat's kaput gemacht. Wie die angeführten Beispiele, 
die in fast jeder Kinderstube beobachtet werden können, 
zeigen, wird bald nur ein Laut, bald eine ganze Silbe 
weggelassen. Dies gilt auch von Weglassungen in der 
Mitte (Elision), z.B. atig — artig, tinken = trinken, tomml 
= Trommel, bücherrank = Bücherschrank, runtergeluckt 
= runtergeschluckt, blett = Billet, luftlon = Luftballon, 
Mezin = Medizin, unständig = unanständig, autobil ^^ 
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Automobil. Endlich können die Weglassungen in beiden 
Fonnen auch am Ende (Apokope) auftreten, z. B. ku = 
Kuchen, bro = Brot, hem = Hemd, is = ist, nich = nicht, 
mun = Mund, wass = Wasser, apf = Apfel, ba = Backe. 
Zuweilen kommen auch Weglassungen gleichzeitig an 
mehreren Stellen vor, z. B. anu = Handschuh, laock = 
Schlafrock, fuban = Fussbank, is aufgang = ist aufgegangen. 
Namentlich beim Zusammentreten mehrerer Worte können 
auf diese Weise die sonderbarsten Bildungen entstehen, 
z. B. gna = gute Nacht. 2. Hinzufügungen, z. B. 
Clavelier = Klavier, alleinig = allein, schönsterer = 
schönster. 3. Lautveränderungen : Einfache Yokale für 
Diphthonge, etwa i für ü, z. B. Mitze für Mütze, 
grin für grün ; lange Vokale für kurze, z. B. am = Arm, 
pale = Perle; t für das schwer aussprechbare k, 
z. B. taffetanne =: Kaffeekanne, tlein = klein; d für 
g, z. B. dot = Gott, duter = guter; s für die andern 
Zischlaute, z. B. slafen = schlafen, ssön = schön, tiss = 
Tisch, sneiden = schneiden. 4. Angleichungen (Assimila- 
tionen). Sie sind yon den soeben erwähnten Fällen nicht 
immer scharf zu trennen und treten oft so auf, dass ein 
bestimmter Laut fQr alle möglichen unbetonten Worte oder 
Silben (Artikel, Konjunktionen, Präpositionen usw.) ge- 
braucht wird. So sagte z. B. ein zweieinhalbjähriges Kind : 
„e Buch eheben e hünter e bilde^ = ein Buch hat 
Günther der Hilde gegeben ; ein anderes Kind bildete mit 
dreieinhalb Jahren alle Worte am Schluss mit einem a, 
z. B. komma, fraga, liega, und einige Zeit nachher mit 
„li", z, B. kompotli, „mitli* (mit), bisli (bis) (es handelt 
sich um ein in der Schweiz lebendes Kind, wo bekanntlich 
dieses Suffix eine weite Anwendung erfahrt). Namentlich 
die Endung auf a ist viel verbreitet; so sagte ein Kind 
von noch nicht zwei Jahren: „mutta a tinka^ = Mutter 



— se- 
ich will trinken. — Sprachlich wichtiger sind solche An- 
gleichungen, welche je nach Umständen wechseln. Wie 
in der allgemeinen Sprachentwicklung, treten sie auch in 
der Eindessprache so auf, dass ein Laut sich entweder 
einem folgenden oder einem vorangehenden angleicht 
(regressive-progressive Assimilation), z. B. nante = Tante, 
tut = gut, tatze =: Eatze, dete = Grete, nanone = Kanone, 
tint = Kind, datt ^ satt, elafant = Elefant, nena = Jena, 
kucker = Zucker; peipe = Peitsche, zuckerkasse =^ Zucker- 
tasse, leutelant = Leutenant, klala = Klara. Dort handelt 
es sich um ein Vorauseilen der Aufmerksamkeit, eine 
Yorwegnahme (Prolepsis), so dass z. B. bei Tante das n 
schon im Bewusstsein ist, wenn das erste t gesprochen 
werden soll. Hier dagegen liegt ein Nachwirken des bereits 
Ausgesprochenen Tor, wie ja auch sonst das Kind zur 
Wiederholung und Nachahmung neigt; so wirkt bei 
Zuckertasse das k noch nach, wenn das t gesprochen werden 
soll. Die regressive Angleichung soll auch in der Kindes- 
sprache häufiger als die progressive vorkommen. Zuweilen 
ist die Angleichung nur eine teilweise, z. B. nemmel = 
Semmel, dante = danke, weif = Fleisch. Auch können 
sich Auslassungen mit Angleichungen kombinieren, z. B. 
lala= Schokolade. 6. Umstellungen (Metathesen), wiederum 
von einzelnen Lauten oder ganzen Silben, z. B. tschunde 
= Stunde, viloine = Violine, beti = bitte, wolja = jawohl, 
bankfuss = Fussbank, überkopf = kopfüber. Auch hier 
können Auslassungen und Angleichungen hinzutreten, z. B. 
deda = Tante, kala = Klara, pot = Topf. Begründet sind 
die Umstellungen wieder vor allem in dem Vorauseilen der 
Aufmerksamkeit vor der Artikulation. Aber auch Ge- 
dächtnistäuschungen, und ferner fast gleichzeitige Aussprache 
mehrerer Laute durch die Erwachsenen spielen eine EoUe. 
Ist doch im Sprechen ein Laut von dem andern nicht so 
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scharf getrennt, wie in der Schrift ein Buchstabe von dem 
andern; das Sprechen schreitet vielmehr kontinuierlich 
weiter, so dass ein Laut allmälig in den andern übergeht 
und neben den Stelluugslauten noch Gleitlaute auftreten; 
spricht man also „ur^, so erklingt das u noch, wenn 
bereits das r gesprochen wird. In einigen Fällen kommt 
auch die Wiederholung des nämlichen Lautkomplexes 
durch den Erwachsenen in Betracht: wird z. B. „tiktak^ 
mehreremal hintereinander gesprochen; dann folgt das 
tak auf das tik und geht ihm auch voran. 6. Kontami- 
nationen, d.h.Yerbindung zweier in Bedeutung oder Klang 
verwandter Worte zu einem einzigen, z. B. wasen aus 
war und gewesen, lief aus lies und Brief, schären aus 
schälen und Schere, wellrum aus weil und warum, 
Schlagsahme aus Schlagsahne und Schlagrahm, Knösel aus 
E^össe und Knödel. 7. Etymologien. Sie treten zuweilen 
bewusst auf, indem das Kind den Inhalt eines Wortes 
nach einem andern zu interpretieren sucht. So fragte ein 
Kind im vierzigsten Monat: „Macht der Bettler Betten ?^ 
und ein anderes im fünften Jahre: „Tut der Tunfisch 
was ?** ; ein vierjähriges Kind interpretierte Erkerzimmer 
als das, „wo man sich drin ärgert^, und das Wort Wachs- 
bohnen, „weil sie wachsen^. Näher den eigentlichen Volks- 
etymologien, die z. B. aus Sintflut (allgemeine Flut) 
Sündflut, aus unguentum Neapolitanum den „umgewendeten 
Napoleon^ machen, stehen die unbewussten Kindes- 
etymologien, z. B. gelehn-da = Geländer (weil man sich 
daran anlehnt), unterfahren = überfahren, güterei = 
Konditorei (weil da gute Sachen zu haben sind), eihörn- 
ohen = Eichhörnchen (weil es Eier legt), schiesstole = 
Pistole, gestrig = für Gäste; drechsler (von Dreck) 
nannte ein Kind seinen Bruder, als er sich schmutzig 
mächte; ein anderes sagte leise vor sich hin „schilt- 
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kröte^i als es ermahnt wurde, i,lass das, sonst schilt 
die Tante ^, und ein drittes bezeichnete den Schmetter- 
ling mit ^^rauptier**, weil ,,er aus einer Raupe gemacht 
wird**. 

Das Kind hat somit schon frühzeitig — all die zu- 
letzt erwähnten Fälle rühren yon Kindern um die Wende 
des fünften Jahres her — einen lebhaften Sinn für das, 
was man die „innere Sprachform^ genannt hat. Es weiss 
bereits, dass die Sprache kein roher, seelenloser Stoff, son* 
dorn eine sinn- und bedeutungsvolle Form ist, deren Inhalt 
zu erfassen es spontan bestrebt ist. Noch sinnfälliger zeigt 
sich diese selbsttätige Verarbeitung des gebotenen Stoffes in 
den Zusammensetzungen. So bezeichnete bereits 
ein Kind in der Mitte des dritten Jahres den Himmel mit 
„brennlicht^, ein anderes zu zwei Jahren den Eisenbahn- 
schaffner mit „ zugmann ^ ; weitere Beispiele von nur wenig 
älteren Kindern sind: „wachhemdchen = Taghemdehen, 
zahnhimmel = Gaumen, schmutzmann = ein Mann vom 
Abfuhrwesen, halbblau = lila, liestisch == Lesetisch, pinsel- 
junge = Malerlehrling, streichmänner = Anstreicher, hinter- 
morgen = vorgestern, unterblatt = Oblate. Diese Zusammen- 
setzungen erfolgen zumeist unbewusst, zuweilen aber 
auch absichtlich, und zwar dies namentlich dann, wenn 
dem Kinde der Ausdruck für einen Gedanken fehlt. Wie 
bei den Zusammensetzungen der YoUsprache, z. B. Butter- 
semmel, steht auch bei den kindlichen der Gattungsbegriff 
an zweiter, das unterscheidende Merkmal an der betonten 
ersten Stelle. 

Nicht minder schöpferisch endlich ist das Kind bei 
seinen Ableitungen. Da sie bereits ein Wissen um die 
Flektierbarkeit und um die feste Bedeutung des Stamm- 
wortes voraussetzen, treten sie allerdings etwas später, als 
die Zusammensetzungen auf. Sie können auf mannigfaltige 
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Weise zustande kommen. So werden Tätigkeiten nach 
den zugehörigen Objekten benannt, z. B. metem = messen, 
best = fegt, glocken = läuten, messen = mit dem Messer 
schneiden, Schiffern = rudern ; oder es werden die Gegen- 
stände nach ihren Funktionen und Tätigkeiten bezeichnet, 
z. B. gehe = Weg, schneide = Schere, hauer = Hammer, 
summe = Biene, stecke = Haaroadel ; auch Personen können 
auf diese Weise ihren Namen erhalten, z. B. bauer = 
Baumeister, oder sie werden nach den Objekten ihrer 
Tätigkeit benannt, z. B. ofiier = Töpfer; weit seltener 
werden Adjektiva oder Verba in folgender Weise von 
Substantiva abgeleitet: kaffrig = mit Kaffee befleckt, 
dieben = stehlen, musiken = Musik machen, waut = 
heult; dagegen sind Ableitungen durch Yorsilben sehr 
häufig, z. B. yerstehen = zu lange stehen, unglatt 
= rauh. 

So schaltet das Kind völlig frei und ungebunden mit 
den selbst erzeugten Lailauten, wie mit den übernommenen 
Worten. Anderseits ist es jedoch eine bisher durch keine 
Tatsache gesicherte Annahme, dass es auch erfinderisch tätig 
wäre. Bei fast allen scheinbaren, kindlichen „Urschöpf- 
ungen^ haben sich bei näherem Zusehen bisher immer 
noch Yerbindungsfaden zu der konventionellen Sprache 
ermitteln lassen. So nannte ein Kind Laufen „eischei^, 
weil bei seinem Laufenlemen immer „eins, zwei^ gezählt 
wurde; die Wickelkommode ,)bichu^, weil Bilderbücher 
darin lagen; das Zerreissen „atzeatze^, weil hierbei oft 
„ritsche, ratsche^ gesagt wurde; das Messer „wauschkapp^, 
weil es „fleisch kaput^ bedeuten sollte. Zuweilen ist es 
schwierig, die Entstehungsweise zu ermitteln. So benannte 
ein Eind Wu n d t s den Stuhl mit „guk^ ; die Eltern konnten 
sich diese sonderbare Bezeichnung zuerst gar nicht er- 
klären, bis eine nähere Nachforschung ergab, dass das 
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Eindermädchen mehreremal eine künstliche Katze auf 
den Stuhl gesetzt und dabei ,)guk, guk^ ausgerufen hatte. 
Selbst wenn es also auch noch einige Einderworte gibt^ 
deren Erklärung bisher noch nicht in befriedigender Weise 
gelungen ist, so sprechen sie nicht für ürschöpfungen, 
sondern für eine mangelhafte Eenntnis der näheren Um- 
stände, unter denen sie entstanden. Ist es doch auch ganz 
unwahrscheinlich, dass das Eind jemals in die Notlage 
käme, Worte zu erfinden. Eann es nicht durch Zusammen- 
setzungen oder Ableitungen seiner Yerlegenheit um die 
Bezeichnung eines Erlebnisses abhelfen, dann greift es 
zu einem bekannten Worte, das zu dem jetzigen Erlebnis 
in irgendwelcher Beziehung steht, wie z. B. ein Eind 
„bitte** für abgebildete Esswaren, „papa** für Vaters Hut 
sagte. Auch wäre es unbegreiflich, wie das Eind eine 
eigene Erfindung behalten sollte, da es sie ja nicht von 
anderen wiederholt hört. Späterhin allerdings, etwa im 
fünften Jahre, sollen zuweilen absichtliche Neuschöpfungen 
vorkommen, z. B. „roopen** für das Enüpfen eines Bind- 
fadens, aber auch dann, wie die Spiele selbst älterer 
Schulkinder mit Erfindung einer eigenen Sprache zeigen, 
mit wenig Erfolg. 

Spricht somit eine Reihe von Tatsachen für die An- 
nahme, dass die Sprache des Eindes ein Produkt aus inneren 
und äusseren Faktoren ist, dann rückt auch die oft gezogene 
Parallele zwischen i h r e r Entwicklung und der der 
menschlichen Sprache überhaupt in das rechte 
Licht. Dass das „biogenetische Grundgesetz**, wonach 
die individuelle Entwicklung nur eine abgekürzte Wieder* 
holung der generellen Entwicklung sei, auch für die Sprache 
gilt — ist eine zu weit getriebene Behauptung. So weit 
jedoch innere Bedingungen in Betracht kommen, sind auch 
Übereinstimmungen in den beiderseitigen Entwicklungen 
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vorhanden. Ja, gewisse Eigentümlichkeiten in der all- 
gemeinen Sprachgeschichte sind bei der kindlichen Sprache 
deutlicher und gesicherter, da sie hier direkt und in 
schnellerer Aufeinanderfolge zu beobachten sind; daher 
der unschätzbare Gemnn, den das Studium der Kindes* 
spräche nicht nur dem Psychologen sondern auch dem 
Sprachforscher bringt. So fanden wir auch beim Kinde 
Bedeutungs- und Lautwandel, Kürzungen und Hinzu- 
fügungen, Assimilationen und Metathesen, Kontamina- 
tionen und Etymologien, Ableitungen und Zusammen- 
setzungen. Yor allem aber ist gleich der kindlichen Sprache 
auch die menschliche überhaupt weder als eine fertige 
Gabe Gottes noch als eine bewnsste, absichtliche Er- 
findung zu denken. Yielmehr geht auch sie aus Aus- 
drucksbewegungen hervor. Zeigen doch solche in hör- 
barer Form schon die Tiere, und zwar wie das Kind 
namentlich bei starker Unlust, wie Hunger, Wut und 
Angst. Der Ausdruck für schwächere Unlust, wie z. B. 
das Wimmern, oder gar der für Lust und Behaglichkeit, 
z. B. das Gackern und Blöken setzt dagegen auch hier 
beieits eine höhere Entwicklung voraus, um allerdings 
dann ebenfalls eine grössere Differenziertheit zu zeigen: 
man denke nur an den Gesang der Yögel. Auch die 
Schallnachahmung findet sich wie beim Kinde auch im 
Tierreich, z. B. bei den Papageien: ebenso ein gewisses 
Sprachverständnis ohne Sprechfähigkeit. Ja, nicht ohne 
Recht hat man behauptet, dass in dieser Beziehung manches 
Tier, etwa der Hund oder das Pferd, das „klügere" sei, 
insofern es besser die Sprache des Menschen mit seinen 
Wünschen, Aufforderungen und Befehlen verstehe, als 
umgekehrt dieser jenes. Dieses Yerstandnis des Tieres 
werden wir uns aber ferner in derselben Weise wie das 
des menschlichen Säuglings vorzustellen haben : der Hund 
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versteht nicht etwa den Inhalt der einzelnen Worte seine» 
Herrn, sondern fühlt den darin ausgedrückten Affekt, den 
Zorn oder die Zärtlichkeit, heraus; oder er hat gelernt, 
auf einen häufig wiederholten Lautkomplex, als bestimmten 
Gehörseindruck mit einer bestimmten Bewegung zu re- 
agieren. Auch unterhalten sich ohne Zweifel die Tiere 
miteinander und benutzen hiezu wie das Eind im Be- 
ginne seines Sprechens die natürlichen Symbole, um ferner 
ebenfalls nicht objektive Inhalte und Tatbestände sondern 
augenblickliche Erregungen und Begehrnngen zu äussern. 
Die weitere Entwicklung der Eindessprache zeigt natürlich 
keine Parallelen mehr mit der nicht mehr weiter entwick- 
lungsfähigen Tiersprache, dagegen mit der allgemeinen 
Menschheitssprache. Auch diese fing wohl mit Lallwörtern 
und Schallmalereien, als natürlichen Entladungsformen der 
Affekte in den Sprachorganen an. Auch hier zunächst 
undifferenzierte Worte, die sich in keine bestimmte gram- 
matische Eategorie einzwängen lassen. Auch hier zu- 
nächst Gelegenheitssymbole, nach Lautgestalt und Be- 
deutung Augenblicksgeschöpfe, die sich erst allmählich 
durch Wiederholung und gleichen Gebrauch der sich 
gegenseitig verständigenden Menschen zu konstanten und 
eindeutigen Bezeichnungen festlegten. Auch hier drückte 
zuerst ein Wort einen ganzen Satz aus. Auch hier die 
Parataxe vor der Hypotaxe, und ein flexionsloses Stadium* 
vor dem flektierenden. Auch hier allmähliger Übergang 
von Ausdrücken für das subjektive Gefühls- und Willeus- 
leben zu solchen für objektive Wirklichkeiten, und Fort- 
schritt vom Eonkreten und Anschaulichen zum Abstrakten 
und Unanschaulichen. So gibt es eine stattliche Reihe 
von Parallelen, so dass die Eenntnis der Eindessprache 
und ihrer Entwicklung auch einen Einblick in die geistige 
Entwicklung der Menschheit gewährt. Anderseits kommen 



